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Valerie Bowman wuchs in Illinois mit ihren sechs Schwestern (sie ist die Siebte) und einer riesigen Sammlung an Liebesromanen auf. Heute lebt sie mit ihrer Familie, zu der auch ihre Mini-Schnauzer Huckleberry und Violet gehören, in Jacksonville. Wenn sie nicht schreibt, ist sie mit Lesen, Reisen oder dem Hin- und Herwechseln zwischen verrückten Reality-TV-Shows beschäftigt.
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Für meine Heimatstadt Rantoul in Illinois, 



mein eigenes kleines Harvest Hollow






Kapitel 1

Du bist gefeuert, Eleanor.«

Es dauert einen Moment, bis diese Worte es durch mein Trommelfell in mein Gehirn geschafft haben und anfangen, Sinn zu ergeben. Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass mein Gesichtsausdruck weiterhin freundlich bleibt, aber in mir drin feiert die Panik eine wilde Party, und ich bin nicht eingeladen.

Hat Steve Gibbons, der seit sieben Jahren mein Boss ist, mich wirklich gerade gefeuert? Das ist unmöglich, und doch …

Ein Blick durch die Glastüren des Konferenzraums liefert mir einen weiteren Beweis: Alle drei Klienten, Führungskräfte der Bolt Hotel Group, sitzen an dem glänzenden ovalen Tisch und blinzeln mitleidig. Sie haben gerade meine Präsentation gehört. Die, an der ich den ganzen Sommer gearbeitet habe. Kurz bevor Steve mich bat, mal eben mit in den Flur zu einer privaten Unterredung zu kommen.

Steve hat die Augen leicht zusammengekniffen, wie er es immer macht, wenn er Anteilnahme vortäuschen will. Wie das eine Mal, als ich ihn über den Tod meines Onkels informierte und um einen freien Tag bat. Und Geoff, mein Kollege und seit ganzen zwölf Stunden auch mein Ex, hat den Kopf zur Seite geneigt, die Hände vor der Brust gefaltet und heuchelt hinter den Glastüren nickend Mitgefühl. Ich kenne diesen Ausdruck. Den hat er auch aufgesetzt, als wir letzten Frühling zur Freiwilligenarbeit im Tierheim waren und die Damen dort ihm erklärten, wie viele der Hunde noch ein Zuhause suchten. Totaler Bullshit! Geoff mag Hunde nicht mal. Er ist allergisch und hat sich nur zum Freiwilligendienst gemeldet, weil Steve uns darum gebeten hat. Und dann hat er so viel Allergiemittel eingenommen, dass er sich hinlegen musste. Ich hätte mich nie auf einen Mann einlassen dürfen, der die Hände so faltet. Die Fingerspitzen zusammengepresst, als wollte er ein Dach damit formen. Vollkommen lächerlich.

»Ich … verstehe nicht …« Das sind die drei uninspirierten Worte, die beschließen, aus meinem Mund zu kriechen, während ich weiterhin in den Konferenzraum starre. Sehr eloquent. Sehr professionell. Fünf Sterne.

»Das ist wirklich peinlich«, sagt Steve kopfschüttelnd. »Ich hätte dir nie erlaubt, vor der Bolt Group zu sprechen, hätte ich gewusst, dass du Geoffs Präsentation kopieren würdest.«

Moment mal. Was? »Geoff hatte eine Präsentation?«, frage ich. Ich dachte, er säße einfach nur dabei, während ich meine Ideen präsentierte. Um Punkt neun Uhr, wie geplant. Wovon zur Hölle redet Steve?

»Ja, es ging um acht Uhr los. Ich dachte, das wüsstest du«, antwortet Steve und schenkt mir einen Blick, den man nur als herablassend bezeichnen kann.

»Es ging um acht los? Du dachtest, das wüsste ich?« Anscheinend bin ich zu nichts anderem imstande, als das eben Gehörte zu wiederholen wie ein Papagei, ein besonders gut gekleideter Papagei. Denn ich bin gut gekleidet. Wenigstens das kann mir niemand nehmen. Ich habe ein Kostüm für heute angezogen. Lange, schicke Hosen mit weitem Bein, ein himmelblaues Satin-Top mit Keyhole-Ausschnitt, einen schwarzen Blazer, der mit einem Knopf geschlossen wird. Ich trage Heels. Teure Heels. Es ist ernst.

Und ich verdiene diesen Kunden. Ich habe die letzten drei Monate an dem Eventplan für die Launch-Party der neuen Marke der Bolt Hotel Group gearbeitet. Unsere Firma, GMJ Events, wurde von der größten Hotelgruppe des Landes ausgewählt und Steve hat mir diesen Kunden anvertraut. Nach vielen Jahren Hochzeiten, Bar- und Bat-Mizwas und kleinerer Firmenfeste war dies endlich meine Chance, in einer höheren Liga zu spielen. Der Bolt Group gehören über achttausend Hotels und zwanzig Marken. Das ist eine große Sache.

Ich habe mich bei der Planung ihres Events so richtig ins Zeug gelegt, damit der Launch ihrer neuesten Marke, Barn and Branch, ein echter Erfolg wird. Dabei handelt es sich um eine Reihe besonderer Pensionen, die die Bolt-Gruppe im ganzen Land aufkaufen und in ihrem exquisiten Stil renovieren will. Ihre atemberaubend schönen, an Boutiquehotels erinnernden Zimmer kosten pro Nacht eintausend Dollar und mehr. Das Launch-Event muss reibungslos über die Bühne gehen und das wird es auch. Weil ich es so geplant habe.

Es wird Wildblumen in Milchkannen geben und Kerzen mit Kürbis-Zimt-Duft in kleinen Glashaltern auf jedem Tisch. Dicke cremeweiße Tischdecken und goldenes Besteck. Kürbisse überall, bis der ganze Raum an ein herbstliches Füllhorn erinnert. Ich habe jedes Detail genauestens geplant: das gegrillte Lachs-Entree mit der Pestokruste, der Apple-Crisp-Bread-Pudding mit angeschmolzenen weißen Schokoladentropfen. Kulinarische Perfektion, verdammt noch mal.

Das Meeting heute sollte eine reine Formalität sein. Steve hat mir versichert, dass der Kunde bereits uns gehört. Zur Hölle, alles war schon geplant, und jetzt werde ich gefeuert? Was ist passiert, seit ich gestern Abend das Büro verlassen habe? Einmal abgesehen davon, dass Geoff mir den Laufpass gegeben hat.

»Nein, das wusste ich nicht«, versichere ich Steve. »Was geht hier vor?«

Steve kneift erneut die Augen zusammen und dieses Mal verzieht er dazu das Gesicht. »Hör mal, Eleanor, ich wollte vor dem Kunden keine Szene machen, aber Geoff hat uns bereits erzählt, was passiert ist.«

»Was passiert ist?« Ich runzle die Stirn. Hat Geoff ihnen erzählt, dass er gestern Abend mit mir Schluss gemacht hat?

Nach vier Jahren Beziehung, zwei davon in einer gemeinsamen Wohnung, hat er mich vor meiner großen Präsentation einfach abserviert. Es war unglaublicher Mist, den er von sich gegeben hat, und ich habe es immer noch nicht ganz verdaut, aber nach einer niederschmetternden Doku über den raketenhaften Anstieg von Demenzkranken in den USA und etwa zwei Stunden Schlaf auf dem unbequemen IKEA-Sofa in unserem Wohnzimmer war ich beim Aufwachen heute Morgen fest entschlossen, nicht darüber nachzudenken, bis ich die wichtigste Präsentation meiner Karriere gehalten hatte. Aber, was zum Teufel, hat unser Beziehungsende hiermit zu tun?

»Schau mal, Steve. Ich bin okay. Wirklich. Was gestern Abend passiert ist, wird meine Leistungen nicht beeinträchtigen, ich …«

»Ich glaube nicht, dass du mich richtig verstanden hast, Eleanor.« Steve legt mir beschwichtigend eine Hand auf die Schulter und drückt sie leicht. »Geoff hat uns vorgewarnt. Er hat bereits vermutet, dass deine Präsentation seiner sehr ähneln würde.«


Was zum … »Ich habe nicht …«

»Ich wollte es ihm nicht glauben«, fährt Steve fort, »aber dann kamst du und es war beinahe Wort für Wort dasselbe. Du lässt uns schlecht aussehen, Eleanor.«

Ich weiß, dass mein Schock sich in meinem Gesicht widerspiegelt. Leider wurde ich ohne Pokerface geboren. »Entschuldigung, er hat was gesagt?«

»Schau mal, Eleanor«, fährt Steve fort. »In unserer Branche gibt es einen starken Konkurrenzdruck. Ich weiß, dass es hart sein kann, aber bei GMJ dulden wir ein solches Verhalten nicht. Die Präsentation eines Kollegen als seine eigene auszugeben«, er schüttelt traurig den Kopf, »ist ein Kündigungsgrund.«

Was zur Hölle? Geoff hatte keine eigenen Ideen. Und ich habe definitiv keine davon gestohlen. Tatsächlich war es, wenn überhaupt, Geoff, der es nötig hatte, Ideen zu klauen. Und wie es aussieht, hat er genau das gemacht. Er hat meine Präsentation bestimmt fünfzigmal gehört. Er kennt alle Details, war dabei, als ich jeden Tag daran arbeitete. Den ganzen letzten Monat habe ich die Präsentation jeden Abend geübt und um sein Feedback gebeten.

Die Welt verschwimmt leicht vor meinen Augen. Kann man vor Wut erblinden? Erscheint mir durchaus möglich. »Das war es jetzt? Du feuerst mich? Und hörst dir nicht mal meine Seite der Geschichte an? Was, wenn ich dir ­sage, dass Geoff die Präsentation von mir gestohlen hat?« Ich will nicht unprofessionell erscheinen, aber ich werde mich nicht ohne Kampf geschlagen geben oder wenigstens versuchen, ihn die Wahrheit wissen zu lassen.

Steves Gesicht verzieht sich in gespieltem Mitleid. Sehr gespielt. »Ich würde dir glauben, wenn Geoff nicht den ganzen letzten Monat immer wieder mit mir über diese Ideen gesprochen hätte. Wir haben seinen Plan bereits bis ins Detail besprochen, er und ich.«

Ich schließe die Augen und kneife mir in den Nasen­rücken. »Geoff hat schon den ganzen letzten Monat ­Details des Plans mit dir geteilt?« Passiert das gerade wirklich? Das ist nicht so eine Art Test, oder? Um zu sehen, wie eine Eventplanerin darauf reagiert, wenn ihr frischgebackener Ex ihre Ideen klaut? Bin ich gerade Kandidatin in einer Realityshow und weiß nichts davon?

»Ja. Und es ist ein brillanter Plan. Ich kann verstehen, warum du ihn als deinen ausgeben wolltest.«

Ich presse die Lippen zusammen. Es ist ein brillanter Plan. Weil es meiner ist. Ich habe jedes Detail perfekt ausgearbeitet. Die weißen Kürbisse und die Hot Toddys mit den Zimtstangen darin. Die Heuwagenfahrten mit echten Heuwagen und echten Pferden mit orangen Schleifen in den Mähnen. Und ich habe jedes dieser Details nicht deshalb diesem Bastard Geoff Herringdon erzählt, damit er sie mir stiehlt.

Doch jetzt trifft es mich. Wie eine Faust in die Magengrube. Die Erinnerungen kommen mit einem Schlag zurück: jedes Mal, wenn Steve und Geoff Blicke tauschten und über ihre dämlichen Golf-Handicaps lachten oder ihre kleinen Insider aus der gemeinsamen Zeit in einer Studentenverbindung am College austauschten. Ich wusste immer, dass diese Firma ein Boys-Club ist. Aber GMJ ist der führende Eventplaner in der Stadt. Jeder in der Branche will hier arbeiten. Ich dachte, ich hätte mich bewiesen, aber Geoff hat mich perfekt ins Messer laufen lassen. Er hat Steve einen Monat lang in all meine Ideen eingeweiht, um meine Glaubwürdigkeit zu zerstören und es aussehen zu lassen, als wären es seine. Unterdessen habe ich meine Pläne unter Verschluss gehalten, damit ich Steve und den Kunden gleichermaßen überraschen kann. Und zwar heute. Heute sollte der große Tag sein!

Ich zwinge Luft in meine Lungen, während sich ein roter Nebel vor meine Augen legt. »Ich habe die letzten sieben Jahre sechzig Stunden die Woche für dieses Unternehmen gearbeitet – und das ist der Dank?«

Okay, ja, die Aussage garantiert mir eine Medaille in der Olympiade der Klischees, aber es fühlt sich gut an, etwas, ­irgendetwas, zu sagen, um ein Stück meiner Würde zurückzugewinnen.

Ich habe Wochenenden geopfert, um bei wichtigen Firmenevents dabei zu sein. Ich habe Familienfeste verpasst, damit man mich als gute Teamplayerin sieht. Ich bin in den letzten Jahren nicht mehr an Thanksgiving nach Hause gefahren, weil ich so dankbar war, zu Steves jährlichem Dinner für die Führungsriege der Firma eingeladen zu sein. Und ich habe immer Apfelkuchen mitgebracht.

»Du warst viele Jahre eine geschätzte Mitarbeiterin, ich verstehe deine Reaktion«, sagt Steve. »Bitte, lass uns professionell bleiben. Ich werde die Personalabteilung informieren. Du kannst ihr einen Besuch abstatten, bevor du gehst. Sie werden dich über die Details deiner Kündigung informieren.«

Details meiner Kündigung? Als ob ich darauf jetzt einen Dreck geben würde. »Kann ich mir wenigstens die Sachen von meinem Schreibtisch holen?«, frage ich und zeige auf die Tür am Ende des Flurs, der zu unseren Büros führt. Zumindest meinen pinken Trinkbecher und den grauen Pulli, der über der Lehne meines Stuhls hängt, für den Fall, dass die Klimaanlage mal wieder besonders kalt eingestellt ist.

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, sagt Steve und schüttelt den Kopf. »Ich kann die Sachen Geoff mit­geben, wenn du möchtest.«

»Mach dir keine Mühe«, schnaube ich. »Geoff hat gestern Abend mit mir Schluss gemacht. Ich ziehe aus.« Meine Stimme wird lauter und ich laufe rot an – ich spüre die Hitze. So. Darüber kann Steve jetzt ein paar Minuten nachdenken. Wenn der Eventplan Geoffs Idee sein sollte, wa­rum hat er mich gestern Abend abserviert? Aber Steve denkt vermutlich, dass Geoff es getan hat, weil ich seine brillante Idee klauen wollte. Gah.

Steve räuspert sich. »Mach jetzt keine Szene, Eleanor. Du willst doch keine Brücken hinter dir abreißen, oder?«


Mach keine Szene?


Hat er das gerade wirklich gesagt?

Irgendetwas in mir zerbricht. Ich gebe einen Dreck auf irgendwelche Brücken, ich will das ganze Gebäude ab­reißen. Aber ich fange gerne auch mit Steves dämlicher ­Patagonia-Weste an. Das will ich ihm schon seit Jahren sagen. Jetzt ist der Moment. Ich drehe mich auf dem Absatz um und marschiere zum Aufzug, während ich brülle: »Du bist kein Finance-Bro, Steve! Lass das mit den Westen.«

»Viel Glück noch, Eleanor«, höre ich Steves gelassene, heuchlerische Stimme hinter mir. »Ich hoffe, du landest auf den Füßen.«

Man muss mir zugutehalten, dass ich dem Drang widerstehe, ihm den Mittelfinger zu zeigen. Stattdessen warte ich, bis die Aufzugtüren sich öffnen und mich verschlucken, ehe ich es den Tränen erlaube, in meinen Augen zu brennen. Warum sind Tränen meine Reaktion auf Wut? Ich will nicht heulen. Ich will diese beiden Arschlöcher ­boxen! Aber hier sind sie, die Tränen. Wie aufs Stichwort.

Entschlossen, mich zusammenzureißen, ziehe ich den Saum meines Blazers zurecht, räuspere mich und hebe das Kinn. Ich atme heftig aus und starre mein Spiegelbild in der silbrig glänzenden Aufzugtür an. Es ist ein wenig verschwommen, aber ich sehe nicht aus, als wäre ich gerade gefeuert worden. Mein glattes braunes, schulterlanges Haar ist perfekt. Mein dunkelrosa Lippenstift ist nicht verschmiert, und in meinen braun-grünen Augen glänzen vielleicht Tränen, aber noch rinnt keine davon. Noch nicht.

Ich hoffe, dass ich es ohne Zwischenstopp in die Lobby schaffe. Ich will nicht, dass jemand in den Aufzug kommt und meine wässrigen Augen sieht. Wenigstens habe ich meine Tasche und meine Schlüssel dabei. Ich werde nicht bei der Personalabteilung haltmachen. Ich werde nirgendwo haltmachen. Ich werde …

Werde …

Verdammt noch mal. Ich kann nicht nach Hause. Es ist nicht einmal mehr mein Zuhause. Ich bin bei Geoff ein­gezogen und der Mietvertrag läuft auf seinen Namen. Wir haben gestern Abend vereinbart, dass ich so bald wie möglich ausziehe.

Wo soll ich jetzt hin?

Der Aufzug bleibt in der Lobby stehen und ich trete hinaus auf die weitläufige Marmorfläche, als mein Handy summt. Mom steht auf dem Display. Innerlich krümme ich mich. Das Letzte, was ich jetzt will, ist meiner Mutter zu erklären, was gerade passiert ist. Mom wollte immer, dass ich zu Hause in Harvest Hollow auf Long Island bleibe und in der Frühstückspension arbeite, die ihr und Dad gehört. Als ich noch ein Kind war, gefiel mir der Gedanke, mit meinen Eltern zu arbeiten, aber nach dem Highschool-­Abschluss freute ich mich auf ein neues Abenteuer in der Stadt. Harvest Hollow ist ein kleiner Ort und die Stadt erschien mir so voller Möglichkeiten. Und ich habe gerne hier gelebt … bis heute.

Jetzt, wo ich darüber nachdenke, hat Mom mich auch vor dem Haifischbecken in Manhattan gewarnt. Ich habe ihre Bedenken genauso abgetan wie ihren Tipp, Pfefferspray in jeder Schublade meiner Wohnung zu deponieren. Immerhin ist das eine ganze Menge Pfefferspray.

Aber ich atme einmal tief durch und gehe ran. Was soll ich auch sonst machen? »Hi, Mom.«

»Hi, Ellie, wie geht es dir?«

Sie besteht darauf, mich Ellie zu nennen. Wo ich herkomme, tun das alle. Als ich in der Firma anfing, habe ich den Spitznamen abgelegt und war nur noch Eleanor. Ich fand, das klang professioneller. Der Name einer zukünftigen Partnerin in der Firma. »Mir … geht es gut. Wie geht es dir?«

»Ich weiß, du bist beschäftigt, aber …«

Mom fängt jede unserer Unterhaltungen so an. »Ich weiß, du bist beschäftigt, aber Mrs. Timkins hat diese Woche einen Garagenverkauf, und ich habe mich gefragt, ob du vorbeikommen willst. Ich weiß, du bist beschäftigt, aber die Theatertruppe von Harvest Hollow führt The Music Man auf, und ich dachte, das würdest du vielleicht gerne sehen.« Ich lehne immer ab, ich bin immer beschäftigt.

Dieses Mal sagt sie: »Ich weiß, du bist beschäftigt, aber wir brauchen deine Hilfe bei einer Veranstaltung.«

Moment mal. Was ist das? »Eine Veranstaltung?«, wiederhole ich. Inzwischen habe ich die Lobby durchquert und blicke durch die drei Stockwerke hohen Glasfenster hinaus auf den Morgenverkehr der Madison Avenue. Ich wurde vielleicht gerade sitzen gelassen und gefeuert, aber wenigstens ist es ein sonniger Tag Ende September. Moment mal. Sind das da drüben Gewitterwolken?

Natürlich sind es welche.

»Ja, dein Vater und ich und die Parkers haben die Pension und die Obstplantage für den Ernteumzug angemeldet, und wir dachten, es bietet sich an, in diesem Jahr am selben Wochenende ein Herbstfestival zu veranstalten. Ich habe Lyn versprochen, dass ich dich um Hilfe bitte.«

Lyn Parker ist die Besitzerin der Apfelplantage und des Rests des Grundstücks, auf dem die Pension meiner Eltern steht. Die Parkers und meine Eltern arbeiten schon seit vor meiner Geburt zusammen und unsere Familien standen sich immer nahe. Ich bin mit ihren beiden Kindern, Aiden und Charlotte, aufgewachsen. Aiden ist ein Jahr älter als ich und Charlotte einige Jahre jünger. Als Kinder waren Aiden und ich eng befreundet, wie alle Kinder, deren Eltern viel Zeit miteinander verbringen. Aber als wir das Highschool-Alter erreichten, wurde klar, dass wir einfach zu unterschiedlich waren. Ich habe mich zu einer Einserschülerin entwickelt, die Schülersprecherin werden und bei Schulfesten mitmischen wollte. Aiden dagegen hätte direkt bei den Future Farmers of America eintreten können. Ich glaube, er war auch Präsident des Schreinerei-Klubs oder so etwas. Er hat nie ein Schulfest besucht oder an irgendetwas teilgenommen, wo er hätte Spaß haben können. Ich habe mir ein College in der Stadt ausgesucht und Aiden … Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er in unsere Heimatstadt zurückgekehrt ist und auf der Obstplantage arbeitet. Charlotte arbeitet auch dort. Irgendwo. Ich bin nicht auf dem Laufenden geblieben.

»Ich habe Lyn schon gesagt, sie soll sich keine Hoffnungen machen«, fährt Mom fort.

Ich runzle die Stirn. »Was soll das heißen?«

»Du weißt schon. Du hast viel zu tun, mein Schatz. Ich verstehe das.«

Ich habe wirklich viel zu tun. Oder ich hatte es zumindest die Dutzend anderen Male, als Mom mich anrief und wollte, dass ich mich in meine idyllische Heimatstadt Harvest Hollow, New York, einbringe. Aber im Moment habe ich nichts zu tun … und ich habe keine Bleibe. Und das bedeutet, dass ich unter dem Vorwand, Mom und Dad zu helfen, losziehen und in der Pension bleiben kann, ohne jetzt schon zugeben zu müssen, dass ich gerade gefeuert und sitzen gelassen wurde. Dann kann ich noch etwas Mut sammeln für dieses Geständnis.

»Du hast Glück, Mom«, sage ich. »Ich habe gerade ein großes Projekt abgeschlossen und etwas Zeit.« Halten wir es besser vage.

»Wirklich?« Moms Stimme klingt erfreut, aber auch geschockt. Und sofort habe ich ein schlechtes Gewissen.

»Jep.«

»Das ist wundervoll. Du kannst natürlich in der Dachgeschosswohnung bleiben«, sagt sie.

Die Dachgeschosswohnung hat zwei Schlafzimmer und befindet sich im vierten Stock unserer Pension. Sie ist niedlich und gemütlich und riecht nach süßem Zimt und Nelken, genau wie der Rest des Hauses. Immer wenn ich heimkomme, wohne ich dort. Was zugegebenermaßen nicht oft ist. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Mom und Dad sie für mich gebaut haben, damit ich nach dem College dort wohnen kann. Also sehe ich sie irgendwie als meine Wohnung.

»Wann kannst du da sein?«, fragt Mom als Nächstes.

»Wie wäre es mit heute Abend?« Es ist nicht so, als hätte ich das Geld, um in ein Hotel zu ziehen, also kann ich mich auch gleich auf den Weg machen. Ich werde mein Erspartes brauchen, um mir eine Wohnung zu suchen und für meinen Lebensunterhalt aufzukommen, bis ich einen neuen Job gefunden habe. Die einzige andere Option wäre meine beste Freundin Maria, die in einem winzigen Studio in Chelsea wohnt. Sie würde mich bestimmt auf ihrer Couch schlafen lassen, aber neben ihrer Gastfreundschaft würde ich auch in den Genuss einer ordentlichen Portion »Ich hab’s dir ja gleich gesagt!« kommen. Sie hat Geoff ­immer gehasst, vor allem die Art, wie er seinen Namen schreibt. Ich habe sie mehrere Male darauf hingewiesen, dass daran seine Eltern schuld sind und nicht er, aber sie behauptet, das spiele keine Rolle.

»Heute?«, sagt Mom so verblüfft, als hätte ich ihr gerade mitgeteilt, dass sie das HGTV-Traumhaus gewonnen hat, um das sie sich übrigens jedes Jahr bewirbt. »Das ist wundervoll, Liebes. Dein Dad und ich sind heute Abend in der Moose Lodge, aber ich hinterlege die Wohnungsschlüssel an der Rezeption.« Die Moose Lodge ist der heißeste Laden für Anwohner eines gewissen Alters (und Donny Briggs, den Pagen der Pension). Mom und Dad (und Donny) verpassen nie einen Bingo-Abend in der Lodge. Obwohl ­Donny der einzige Teilnehmer unter fünfzig ist.

»Klingt gut, Mom. Ich setze mich gleich heute Abend in den Zug. Ich sollte so gegen neun da sein.«

»Oh, Schätzchen. Dein Vater wird sich so freuen. Und Lyn und Kevin auch.«

Ich bin mir ziemlich sicher, dass es den Parkers herzlich egal ist, ob ich da bin oder nicht. Aber ich mache mir nicht die Mühe, Mom das mitzuteilen. Stattdessen danke ich den Sternen, dass ich ein Dach über dem Kopf haben werde und etwas Aufschub bekomme, bis ich erklären muss, was für eine Katastrophe aus meinem Leben geworden ist. Ein Herbstfestival ist vielleicht nicht auf dem Level der Extravaganz einer Bolt Hotel Group, aber es ist eine Veranstaltung. Vielleicht ist etwas Kleines und Entspanntes, ganz ohne Druck, auch mal ganz nett zur Abwechslung. Ganz zu schweigen davon, dass ich das vermutlich im Schlaf schaffe. Nicht, dass ich das tun werde. Meine Augen bleiben offen. Mein Motto lautet: Wennschon, dennschon. Wenn ich etwas anpacke, dann sorge ich auch dafür, dass es gut wird.

»Bis morgen, Mom«, sage ich, ehe ich auflege.

Ich atme tief durch und nähere mich der Drehtür, um das Gebäude ein letztes Mal zu verlassen. Es ist ein verrückter Gedanke. Ich trete hinaus, wo mich ein typischer Mittwochmorgen in Manhattan erwartet: überfüllt und ­jede Menge lauter Verkehr. Ich blicke auf meine Smartwatch. Es ist beinahe zehn Uhr morgens. Zuerst sollte ich zurück zur Wohnung fahren. Aber ich werde nur so lange bleiben, bis ich meine Kleidung gepackt habe. Und vielleicht die Speisekammer etwas durcheinanderbringen, damit die Konserven zwischen den Kartons stehen. Geoff wird es hassen. Ja, das fühlt sich wie die perfekte kleine ­Rache an. Aber darüber hinaus werde ich mich nicht länger als nötig dort aufhalten. Dann schreibe ich Maria und sage ihr, dass ich für eine Weile nicht in der Stadt sein werde. Den Rest gestehe ich ihr später, hoffentlich bei Cocktails in unserer Lieblingsbar im Village.

Als ich heute Morgen aufwachte, hätte ich nie gedacht, dass ich mich am Abend auf dem Weg nach Harvest Hollow befinden würde. Aber so sieht es wohl jetzt aus.






Kapitel 2

Zwölf Stunden später kämpfe ich mich regennass mit Mütze, Mantel, Schal und einem riesigen Koffer durch die Unmengen Schlamm vor dem Honeycrisp Bed & Breakfast. War dieser Schlamm schon immer da? Oder hat er sich erst heute Abend materialisiert, weil eine Trennung, eine Kündigung, der Regen und die schier endlose Fahrt in einem stinkenden, verspäteten Zug noch nicht genug für einen miesen Tag waren? Der Schlamm ist aber ein nettes Detail. Wirklich. Gute Arbeit, Universum.

Alles, was jetzt noch fehlt, ist …

Ja, genau. Erst höre ich das verräterische Blöken und dann galoppiert Miss Guinevere direkt in meine Hüfte. Mit einem lauten »Uff!« lande ich auf meiner linken Seite im Matsch.

»Schön, dich zu sehen, Miss Guin«, sage ich zu der ­Ziege, die auf etwas herumkaut und abschätzig auf mich herunterblickt.

Die Plantage ist auch eine Farm und das ganze Jahr über Ziel von Schulausflügen, also haben die Parkers beschlossen, zusätzlich zu ihren anderen Tieren auch noch ein paar Ziegen zu kaufen. Kinder lieben Ziegen, habe ich mir sagen lassen. Ziegen und müde Reisende sind dagegen eine ganz andere Geschichte. Aus Moms Erzählungen weiß ich zudem, dass Ziegenbesitzer sich auf allerlei Demütigungen einstellen müssen, darunter Anspucken, Diebstahl und, ja, das Beste von allem, gerammt und umgestoßen zu werden. Was für ein Spaß! Als würde man mit einem zu Scherzen aufgelegten Footballspieler zusammenwohnen, der hin und wieder ohne Vorwarnung einfach so aus dem Nichts auftaucht.

Wenn es um Kopfstöße geht, ist Miss Guin die Schlimmste von allen. Mom und Dad mussten wegen ihr die Versicherung anpassen.

Ja. Ziegenversicherung. Gibt es wirklich.

Ich kämpfe mich auf die Knie und ziehe mich an meinem Koffer aus dem Schlamm. Als ich wieder stehe, blicke ich an mir herunter. Oh. Toll. Wenn ich davor nicht genug Schlamm an mir hatte, dann definitiv jetzt. Er ist überall auf meinem Wollmantel, meinen entzückenden, aber für das Landleben untauglichen Wildlederschuhen und meiner neuen Jeans im Stil der Siebzigerjahre, die ich gerade erst in einer kleinen Boutique in der Stadt gekauft habe.

Miss Guinevere, der Mode eindeutig herzlich egal ist, trabt von dannen. Zweifellos plant sie ihren nächsten Angriff.

Ich hebe den Kopf und blicke an der Pension hinauf. Trotz des Schlamms sieht sie aus wie das Motiv einer Herbst-Postkarte. Es ist ein riesiges weißes Farmhaus mit Herbstkränzen aus orangen Blättern und Pinienzapfen, brennenden Kerzen in den Fenstern, Kürbissen in allen Farben und Formen auf dem Verandageländer, weißen Schaukelstühlen und großen Pflanzkübeln, die bis zum Anschlag gefüllt sind mit Chrysanthemen in Gelb und Orange. Mehr Landidylle geht nicht. Es mag ein winziger Teil einer winzigen Stadt sein, aber ich muss zugeben, dass es ein schöner Ort ist. Daran besteht kein Zweifel.

Und es ist mein Zuhause.

Die meisten Leute würden es vermutlich seltsam finden, in einem B&B zu wohnen, aber ich kenne es nicht anders. Dad hat uns eine Zweizimmerwohnung hinter der Rezeption gebaut. Ich hatte mein eigenes Zimmer und habe immer in der Pension ausgeholfen. Von Zimmermädchen bis Zimmerservice ist mir alles zur zweiten Natur geworden. Am besten gefiel mir allerdings die Eventplanung. Wann immer jemand eine Hochzeit oder eine Babyparty hier feiern wollte, habe ich Mom angebettelt, mich helfen zu lassen. Das war, als ich noch dachte, dass ich hierbleiben und nur Events für die Pension planen würde. Bevor mir klar wurde, dass es da draußen eine große weite Welt gibt.

Die Lichter in der Pension sind an und das weiche, warme Leuchten dringt hinaus in die nasskalte Nacht. Etwas in meiner Brust löst sich. Es ist lange her, seit ich hier war. Viel zu lange. Das Bedauern verwandelt sich in einen dumpfen Schmerz, während ich das Gebäude anstarre – eine Fremde, die von außen hineinblickt. Alles ist so heimelig und gemütlich. Ich muss an Flanellhosen, heißen Tee und warme Socken denken. Und ich habe es vermisst. Ich habe diesen Ort vermisst.

In den letzten Jahren habe ich Thanksgiving bei Steve und Barbara gefeiert und bin dann in der Stadt geblieben, um zu arbeiten. Die letzten vier Weihnachtsfeste war ich im Haus von Geoffs Familie in Connecticut. Er hat darauf beharrt, dass seine Mutter sterben würde, wenn er an Weihnachten nicht da wäre. Außerdem schien er nie wirklich Gefallen daran zu finden, Zeit mit Mom und Dad zu verbringen. Er hat sie ein paarmal getroffen, wenn sie mich in der Stadt besuchten, aber er war nie bei ihnen zu Hause.

Ich habe Ausreden erfunden, warum Geoff nie da war. Es war mir zu peinlich, meinen Eltern die Wahrheit zu gestehen, nämlich, dass er schlicht kein Interesse hatte. Jedes Mal seine Abwesenheit erklären zu müssen, hat sich negativ auf mein Bedürfnis, sie zu besuchen, ausgewirkt … bis ich ganz damit aufgehört habe.

Es ist wirklich lange her, seit ich hier war.

Seitdem habe ich meine Eltern exakt … einmal gesehen. Sie waren in der Stadt, um sich Das Phantom der Oper anzusehen. Dad ist ein großer Fan von »The Music of the Night«. Vor der Show sind wir essen gegangen und am nächsten Morgen war ich mit ihnen beim Brunch in meinem Lieblingsrestaurant. Die Mimosas haben allen geschmeckt. Und das war wann? Äh. Vor über einem Jahr? Zwei Jahren? Ich verziehe das Gesicht. Nicht gut.

Okay, egal. Jetzt bin ich hier und die beste Jahreszeit für diesen Besuch hat gerade erst begonnen. Die Blätter beginnen bereits, orange Ränder zu zeigen, und es liegt ein merklich kühler Hauch in der Luft. Ich poltere mit meinem Koffer die Stufen hinauf. Als ich auf der riesigen Veranda stehe, die sich einmal um das ganze Haus zieht, beschließe ich, aus dem Mantel zu schlüpfen. Ich muss den Matsch ja nicht überall verteilen. Die Stiefel ziehe ich auch gleich bei der Tür aus und werfe meine Mütze daneben. An meinen schlammigen Jeans kann ich nichts ändern. Die müssen mit rein.

Ich stoße die große hölzerne Haustür mit dem Messingklopfer in der Form eines Apfels auf und trete ein. Es ist wie eine Zeitreise. Als Erstes fällt mir der Geruch auf. Zimtstangen köcheln auf dem Ofen. In dieser Jahreszeit tun sie das immer. Ich atme ihr Aroma ein. Es weckt ein wenig Melancholie und ganz viele Glücksgefühle in mir. Ein Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus.

Als Nächstes höre ich Pumpkin schnauben. Pumpkin ist ein Mops, den Mom aus dem Tierheim gerettet hat, als er noch ein Welpe war. Er ist ein bisschen stämmig, und wie bei seiner Rasse üblich, hat er Probleme mit dem Atmen, was dazu führt, dass ihn ein ständiges Röcheln begleitet. Der arme Hund wird sich niemals an jemanden anschleichen können.

Pumpkin trägt immer einen orangen Einteiler. Es ist ein Hundepyjama, den Mom ihm einmal zum Spaß angezogen hat. Aber sie konnte nicht ahnen, wie sehr Pumpkin an der Loungewear hängen würde. Als sie das erste Mal versucht hat, sie ihm auszuziehen, hat Pumpkin wild zu knurren begonnen. Mom musste ein zweites Set kaufen, das sie Pumpkin ganz schnell überzieht, wenn das andere in die Wäsche muss. Aber selbst mit dem neuen Set sitzt Pumpkin vor der Waschmaschine und dem Trockner und wartet, bis das Original wieder bereit ist. Wie er wissen kann, dass dieser Pyjama der ursprüngliche ist, weiß niemand. Tatsächlich ist es ein wenig beunruhigend.

Pumpkin kommt zu mir gewatschelt und starrt nach oben. Seine Zunge hängt heraus und er hat sein ständiges Mopslächeln auf dem runden Gesicht. »Schön, dich zu ­sehen, Pumpkin«, sage ich.

Er bellt zweimal, und ich gehe in die Hocke, um ihm seinen dicken kleinen Hals zu kraulen, weil ich weiß, wie sehr er das liebt. Und weil er immer weiterbellen würde, wenn ich es nicht tue. Ich kann seinem kleinen Ringelschwänzchen nicht widerstehen. Es ruht auf seinem Rücken, als wollte er sich nicht die Mühe machen, es zu recken. Einfach nur niedlich. Anders kann man es nicht sagen.

»Ellie! Bist du das?«, höre ich eine muntere Stimme hinter dem Rezeptionstresen.

Ich blicke auf und entdecke Charlotte Parker.

»Hi, Charlotte«, rufe ich und winke. »Toll siehst du aus.«

Und das tut sie wirklich. Sie hat das lange dunkle Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und ihre dunklen, mit langen schwarzen Wimpern gerahmten Augen strahlen. Sie hat immer ein Lächeln auf dem Gesicht und heute ist keine Ausnahme. Sonst sage ich, dass ich niemandem traue, der immer glücklich ist, aber nach dem Tag, den ich hatte, fühle ich mich beim Anblick von Charlottes sonniger Miene einfach nur gut.

Ich richte mich auf und mache mich auf den Weg zum Tresen, während Pumpkin in seinem Pyjama hinter mir her trappelt.

»Was machst du denn hier?«, frage ich.

»Hat deine Mom dir nicht erzählt, dass ich jetzt in der Pension arbeite, Ellie?«, fragt Charlotte und irgendwie wird ihr Lächeln noch breiter.

»Oh, sie muss es erwähnt haben.« Ich wedle mit der Hand durch die Luft. Es hat keinen Zweck, den Leuten aus Harvest Hollow zu sagen, dass ich jetzt Eleanor genannt werden will. Sie werden es ohnehin nicht tun. In dieser Gegend sind die Leute ein wenig verschroben und Spitznamen aus der Kindheit bleiben einem ein Leben lang. Zumindest meinte Mrs. Lawrence vom Autokino das, als ich vor ein paar Jahren versucht habe, sie zu berichtigen.

»Jep.« Charlotte spreizt die Finger auf dem Rezeptionstresen. »Ich bin in der Regel tagsüber da und mittwochabends, wenn deine Eltern beim Bingo sind.«

»Wie laufen die Geschäfte?«, frage ich, um höflich zu sein.

Ein seltsamer Ausdruck huscht ihr übers Gesicht. »Sie sind … gut …«

»Ach ja? Viele Buchungen? Zwölf?« Die Pension hat zwanzig Zimmer. Sechzig Prozent Auslastung ist ein guter Abend.

»So in der Art.« Charlotte schnippt mit den Fingern. »Ach ja, hier ist der Schlüssel für die Wohnung oben. Deine Mom hat mich gebeten, ihn dir zu geben.«

Sie schiebt mir einen Metallschlüssel hin. Daran hängt ein großes Stück Leder an einer orangen Schleife. Penthouse steht in Weiß darauf. Ich schüttle den Kopf. Mom besteht auf richtigen Schlüsseln. Ich habe ihr schon ein Dutzend Mal erklärt, warum Schlüsselkarten sinnvoller wären, aber sie und Dad weigern sich. »Die Menschen kommen nicht der Technik wegen zu uns, Ellie«, sagt Mom. »Sie kommen hierher, um in der Zeit zurückzu­reisen. In einfachere Zeiten. Schlüssel sind einfach.«

Ich wünschte, ich könnte wirklich in der Zeit zurück­reisen. Zurück an den Tag, als Geoff mich beim Essen um ein Date bat. »Nur Drinks, Eleanor«, hat er gesagt. Und dann war er schrecklich charmant. Hat mich zum Essen eingeladen, und obwohl ich eigentlich fest vorhatte, gemäß meinen Prinzipien Berufliches von Privatem zu trennen, bin ich doch irgendwie in einer Beziehung mit ihm gelandet und bei ihm eingezogen. Bis er schließlich meine genialen Ideen geklaut und mich abserviert hat.

Ja, eine Zeitmaschine wäre jetzt wirklich praktisch. Wo ist die TARDIS, wenn man sie braucht?

Aber lassen wir das. Es gibt jetzt Wichtigeres als meine miese Vergangenheit. Zum Beispiel ein langes heißes Bad in der Wanne mit den Klauenfüßen im Dachgeschoss. Und morgen werde ich mir dann überlegen, wie ich Mom beibringe, warum ich gerade so viel Zeit habe. Danach starte ich meine geheime Jobsuche und plane, wie ich es zurück in die Stadt schaffe und mich an Geoff und Steve räche. Okay, vielleicht ohne den letzten Teil.

Wie lange dauert es nach einer Trennung, bis man keine Rachegelüste mehr hat?

Aber über all das kann ich auch morgen noch nachdenken. Wenn ich nicht am Erfrieren, hundemüde und voller Schlamm bin.

»Danke«, sage ich zu Charlotte und schnappe mir den riesigen Schlüssel. »Ich gehe einfach … hintenrum nach oben?« Ich zeige auf die Wohnung meiner Eltern hinter dem Tresen. Die Dachgeschosswohnung hat zwei Eingänge. Einen über die Treppe in der Wohnung meiner Eltern, den anderen über eine unscheinbare Tür ganz hinten. Der Schlüssel funktioniert in beiden Schlössern, aber ich will nicht noch einmal hinaus in den Regen, vor allem nicht, wenn Miss Guin dort lauert wie ein Land-Hai.

»Sicher doch!«, sagt Charlotte und zieht die halbe Schwingtür auf, die hinter den Tresen führt.

Ich ziehe meinen Koffer in die Wohnung meiner Eltern. Der Geruch nach Zimt ist hier intensiver. Mom lässt einen Topf mit Zimtstangen auf kleiner Flamme stehen, ganz egal, wie oft Mr. Peyton, der Feuerwehrhauptmann, sie vor der Brandgefahr warnt und ihr sagt, sie solle damit aufhören.

Die Erinnerungen in dieser Wohnung zaubern mir ein weiteres Lächeln auf die Lippen. Mom und ich, wie wir Kekse mit Äpfeln darauf backen. Die Cider-Donuts, die wir immer gemacht haben. Das Schnitzen von Kürbissen und das Pflanzen von Chrysanthemen. Die reinste Norman-Rockwell-Idylle.

Ich mache mich auf den Weg durch die Tür im Wohnzimmer, die zu der Treppe hinauf in den Dachboden im vierten Stock führt. Es dauert eine ganze Weile, bis ich meinen Koffer nach oben gezerrt habe. Er ist riesig und beinahe alle meine Klamotten befinden sich darin. Zumindest das gute Zeug. Ich konnte nicht riskieren, dass Geoff, der Verräter, sie verbrennt oder an die neue Freundin weitergibt, die er vermutlich schon am Start hat und bei sich einziehen lässt. Mistkerl.

Als ich endlich ganz oben ankomme, bin ich außer Atem und habe einen Lärm veranstaltet, den man sicher im ganzen Haus gehört hat. Stumm gelobe ich, dass ich bei meinem Aufbruch leiser sein werde. Ich bitte einfach ­Donny, mir zu helfen. Ich muss nur sicherstellen, dass dann nicht gerade wieder Bingo-Abend ist.

Ich balanciere den Koffer auf der Stufe hinter mir und kämpfe mit dem Metallschlüssel. Als ich ihn endlich zu fassen bekomme, fummle ich dort herum, wo ich das Schlüsselloch vermute. Nur dass ich es nicht finden kann und peinlich lange herumklappere. Ich habe einen Abschluss in Marketing und Betriebswirtschaft von der Columbia, und doch schaffe ich es nicht, einen altmodischen Schlüssel in ein altmodisches Schloss zu bekommen. Das sind wirklich die weißen Schokostreusel auf einem beschissenen Tag.

»Ich komme ja schon! Ich komme!«, höre ich eine tiefe Männerstimme aus der Dachwohnung. »Bin gleich da!«

Ich habe genau zwei Sekunden, um diese überraschende Wendung zu verarbeiten, ehe die Holztür aufschwingt und den Blick auf einen halb nackten Mann freigibt, der sich ein Handtuch um die Hüfte geschlungen hat.

Mein Kiefer klappt nach unten. Weil das nämlich nicht irgendein halb nackter Mann ist. Es ist ein verdammt heißer halb nackter Mann. Ein Mann, der den Körper eines Adonis besitzt. Ein Mann mit definierten Bauchmuskeln und einem Sixpack, der verboten gehört oder mit einer Warnung kommen sollte. Langsam zwinge ich meinen Blick von seinem Körper zu seinem Gesicht. Dunkles, leicht gelocktes Haar fällt ihm über eines seiner braunen Augen und er runzelt die Stirn.

»Ellie?«, sagt er. »Was machst du denn hier?«


Ellie? Er kennt mich?


Ich schlucke. Ich habe den Adonis schon mal getroffen? Man würde meinen, daran sollte ich mich erinnern. Bin ich jetzt etwa dement?

Ich mustere sein Gesicht. Und als er sich das feuchte Haar zur Seite streicht … verdammt. Ich weiß es. Ich weiß genau, wer das ist. Und ich habe ihn schon mal getroffen. Nur dass ich ihn schon lange nicht mehr gesehen habe und dass er damals ganz und gar nicht so aussah. Da bin ich mir sicher. Sehr sicher.


Der heiße Kerl vor mir ist niemand anderes als Aiden Parker. Und, heilige Mutter Gottes, hat der sich verändert.






 



Kapitel 3

Aiden Parker!«, rufe ich seinen Namen, als ob er ihn a) nicht selbst kennen würde oder b) schwerhörig wäre. Beides ist idiotisch.

Er hält weiterhin die Tür auf und das Handtuch um seine Hüften fest, während er das Gewicht von einem nackten Bein aufs andere verlagert. Ich fixiere meinen Blick auf sein Gesicht, weil ich schlicht nicht riskieren kann, nach unten zu schauen, wo die dünne Haarlinie auf seinem flachen Bauch unter seinem Handtuch verschwindet. Ich will. Aber jetzt, da ich weiß, wen ich da anstarre, fühlt es sich … nicht richtig an. Ich meine, Aiden und ich haben früher Verstecken miteinander gespielt. Und jetzt ist er … ich greife mir an die warme Wange.

Ich schüttle den Kopf und räuspere mich. »Was machst du hier, Aiden?«

Na also. Das ist doch eine vernünftige Frage, vor allem, da er sich in der Wohnung befindet, in der ich für einen unbestimmten Zeitraum meine Zelte aufschlagen werde. »Hast du kein Zuhause, oder was?«

Ich stehe immer noch auf der dritten Stufe von oben und balanciere meinen riesigen Koffer hinter mir, sodass ich den Kopf in den Nacken legen muss, um zu ihm auf­zublicken. Ich versuche, es locker klingen zu lassen, als ­wären wir uns gerade beim Einkaufen begegnet, und nicht, als würde ich verzweifelt vermeiden, seinen Sixpack an­zustarren. Oder daran zu denken.

»Willst du reinkommen?«, fragt er, als wäre es total normal, jemanden reinzubitten, während man nichts als ein Handtuch trägt.

Aber ja. Ja, ich würde gerne reinkommen. Weil ich nämlich vorhabe, die heutige Nacht hier zu verbringen, und diese Wohnung ja auch irgendwie mir gehört. Theoretisch ist sie das Eigentum meiner Eltern, aber wenn es sein muss, werde ich das später einfach behaupten.

Ich stöhne und beginne, meinen riesigen Koffer nach oben zu hieven, aber Aiden unterbricht mich, indem er leicht meine Schulter anstößt und eine Stufe nach unten kommt. Dabei hält er mit einer Hand immer noch den Saum des Handtuchs, das mich wohl noch eine Weile in meinen Träumen heimsuchen wird, packt meinen Koffer mit der anderen und befördert mein ganzes Zeug mühelos auf den obersten Absatz. Es dauert nur ein paar Sekunden, und ich schnaufe, als wäre ich es gewesen, die gerade fünfundsiebzig Kilo Kleidung drei Stufen auf einmal hoch­gehoben hat.

»Danke«, sage ich, als ich die Wohnung betrete. Erster Eindruck: Verdammt, er ist groß. Also wirklich groß. Zweiter Eindruck: Verdammt, verdammt, seine Schultern. Sie in Aktion zu sehen, als er diesen Koffer hochhob, war … eindrucksvoll.

Aiden schließt die Tür hinter mir. »Eine Sekunde«, sagt er. »Lass mich kurz was anziehen.«


Oder auch nicht. Du könntest bei dem Handtuch bleiben. Das wäre okay. Ich hätte kein Problem damit.


Ich kratze mich am Hinterkopf, als könnte ich mir solche Gedanken aus dem Gehirn schaben. Was ist hier los? Warum ist Aiden Parker in nichts als einem Handtuch in der Dachwohnung meiner Eltern? Und wann ist er so groß und so heiß geworden? Und vor allem: Warum hat Mom, die mir am Telefon alle möglichen Nebensächlichkeiten erzählt, nie erwähnt, wie heiß er geworden ist?

Ich meine, Aiden und ich sind miteinander aufgewachsen. Sind auf dem Grundstück herumgerannt und haben unseren Eltern geholfen. Als wir auf die Highschool kamen, war es, als hätte sich unsere Beziehung über Nacht verändert. Ich nahm begeistert an jeder Schulaktivität teil und er war der missgelaunte Einzelgänger. Ich beschäftigte mich mit Hausaufgaben und Wahlfächern und er beschäftigte sich mit … ich weiß auch nicht … Schreinern und schlechter Laune? Er hat mehr Zeit mit seinem Dad verbracht und gelernt, wie man die Apfelbäume pflegt, und war weniger in der Essensscheune und der Pension, und wir … haben uns irgendwie auseinandergelebt. Und dann war ich am College und habe ihn über die Jahre nur mal hier und da gesehen. Aber das ist definitiv das erste Mal in mindestens vier Jahren und sicherlich das erste Mal, dass ich ihn in nichts als einem Handtuch gesehen habe.

Ich zermartere mir das Gehirn in dem Versuch, etwas, irgendetwas, zu finden, was Mom in der Vergangenheit über Aiden gesagt haben könnte. Er hat ein College besucht. Daran glaube ich mich zu erinnern. Wo? Weiß ich nicht. Verdammt. Warum habe ich nicht besser zugehört? Er ist zurück nach Harvest Hollow gezogen. Hat Mom mir erzählt, dass er ein eigenes Haus hat? Vielleicht habe ich mir das nur eingebildet. Sicher lebt er nicht ständig hier oben in der Pension. Mom hätte mir die Wohnung nicht angeboten, wäre sie nicht frei gewesen.

Oh Gott. Ist Mom demenzkrank? Am Telefon vorhin klang sie ganz normal, aber Demenz ist tückisch. Anfangs kommt und geht sie. Was, wenn es bei ihr seit Jahren stetig bergab geht und ich nichts wusste, weil ich ihr nie richtig zugehört habe? Ich bin eine schreckliche Tochter. Wir müssen einen guten Arzt für sie finden. Sofort.

Ich höre ein Rascheln in dem größeren der beiden Schlafzimmer, was mich für den Moment von meinem medizinischen Aktionsplan für meine eindeutig leidende Mutter ablenkt. Aiden kommt wieder raus und hat nichts als Shorts an. Oh, toll. Also habe ich weiterhin freie Sicht auf seine nackte Brust. Großartig. Er rubbelt sich das Haar mit einem Handtuch trocken, und bis zu diesem Moment wusste ich nicht, dass ich auf Männer stehe, die sich mit Handtüchern das nasse Haar rubbeln.

»Hey«, sagt er und grinst mich an, als wäre ich nur mal eben vorbeigekommen, um mir eine Tasse Zucker zu leihen. Hier in der Gegend macht man das unter Nachbarn so. Ich versuche mir vorzustellen, wie ich meine Nachbarn in Brooklyn um Küchenutensilien bitte. Sie würden vermutlich die Polizei rufen.
...
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